
Andreas Gygli, im Mai sind Sie aus 
der reformierten Kirche ausge­
treten. Sind Sie unzufrieden mit der 
Reaktion der Kirche auf die Bun­
desratsentscheide im Lockdown?
Andreas Gygli: Ich bin nicht nur un-
zufrieden mit der Kirche, ich bin 
tief enttäuscht. Mein Vorwurf geht 
in erster Linie an die Leitungsver-
antwortlichen der Landeskirchen, 
nicht an die Mitarbeitenden in den 
Gemeinden. Spätestens nach zwei 
Wochen im Lockdown hatte ich ei-
nen Einspruch seitens der Kirchen- 
leitung erwartet. Gottesdienste wä-
ren zu jeder Zeit möglich gewesen. 
Alle Lebensmittelgeschäfte waren 
imstande, innerhalb weniger Tage 
Schutzkonzepte zu entwickeln. Das 

hätte die Kirche problemlos auch ge-
konnt. Es hätte dafür eine Kirchen-
leitung gebraucht, die aufgestanden 
wäre und gesagt hätte: Lieber Bun-
desrat, das Ganze Halt! Wir als Kir-
che sind noch anderem als der leib-
lichen Gesundheit verpflichtet. Wir 
kümmern uns um die Gesunderhal-
tung der Seelen. Stattdessen liessen 
wir uns untersagen, alte und kran-
ke Menschen zu besuchen und mit 
Sterbenden zu beten.

Andreas Nufer, wie haben Sie den 
Corona­Lockdown erlebt?
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Unterstützung nach der 
Explosion
Libanon Das Hilfswerk Heks stellt 
300 000 Franken für die Opfer der 
Explosion im Hafen von Beirut be-
reit. Diese fand am 4. August statt, 
forderte über 150 Tote und Tausen-
de Verletzte. Ausserdem machte sie 
300 000 Menschen obdachlos. Naj-
la Kassab, reformierte Pfarrerin 
und Vorsitzende der Weltgemein-
schaft Reformierter Kirchen, äus-
sert sich im Interview mit «refor-
miert.» zum Schicksal der Leute im 
Libanon, was die Kirche unternimmt 
und wieso sie ihre Heimat nicht ver-
lassen will. nm

 reformiert.info/beirut 

Die Landeskirchen vor 
unsicheren Zeiten
Synode Die reformierten Kirchen 
Bern-Jura-Solothurn bereiten sich 
auf finanziell schwierige Zeiten vor. 
Der Synodalrat will in seiner zukünf-
tigen Finanzstrategie wirtschaftli-
cher mit den vorhandenen Mitteln 
umgehen. Nötig wird dies, weil mit 
rückläufigen Mitgliederzahlen zu 
rechnen ist. Finanzielle Unsicher-
heiten gibt es momentan auch mit 
Blick auf die kantonale Steuerpoli-
tik. Ebenso könnten die Auswirun-
gen der Coronakrise auf die allge-
meine wirtschaftliche Entwicklung 
eine Rolle spielen. ref.ch

Markus Huppenbauer  
ist gestorben
Nachruf Der Ethiker Markus Hup-
penbauer interessierte sich für vie-
les und debattierte leidenschaftlich 
gerne. Vom Transhumanismus bis 
zu den umstrittenen Thesen des 
Psychologen Jordan Peterson, von 
Theologie und Kirche bis zum Fuss-
ball, wo er als Basler Bürger dem 
FCB die Daumen drückte. Die Lust 
an der Debatte, zuweilen auch an 
der Kontroverse, blieb gepaart mit 
Menschenfreundlichkeit und Hu-
mor, der eine gesunde Distanz zu 
sich selbst garantierte.

1958 in Klosters geboren, wuchs 
Huppenbauer in Ghana auf und stu-
dierte in Zürich Philosophie und 
Theologie. Er promovierte mit  einer 
Arbeit über «Mythos und Subjekti-
vität» und leitete von 1992 bis 1996 
die Evangelische Studiengemein-
schaft in Zürich. Zuletzt war Hup-
penbauer Direktor des Zentrums 
für Religion, Wirtschaft und Poli-
tik an der Universität Zürich. Zu 
seinen Forschungsschwerpunkten 
gehörten Fragen der Wirtschafts-
ethik sowie der ethischen Entschei-
dungsfindung. Intensiv beschäftig-
te er sich auch mit dem Verhältnis 
von Digitalisierung und Reli gion. 
Zum Nachdenken über Gott und die 
Welt gehörte für ihn, Meinungen 
und Erkenntnisse «immer wieder ge-
gen den Strich zu bürsten».

Huppenbauer war mit Pfarrerin 
Christina Huppenbauer verheiratet. 
Am 23. Juli ist er im Alter von 62 Jah-
ren zu Hause in Baden völlig uner-
wartet gestorben. fmr

Andreas Nufer: Als schwierige Zeit. 
Auch wir in der Offenen Kirche Bern 
und in der Kirchgemeinde Heilig-
geist mussten alle Veranstaltungen 
absagen, haben aber zeitgleich Al-
ternativen aufgebaut, sodass der Be-
trieb weiterlaufen konnte. Wir blie-
ben, wie andere Kirchen in Bern 
auch, immer offen für Besucher, die 
sehr dankbar waren dafür. Wir ha-
ben zum Beispiel an Ostern spe zielle 
Feiern durchgeführt oder vor Pfings-
ten allen 919 Senioren unserer Ge-
meinde persönlich eine Taube aus 
Zopfteig vorbeigebracht. Alles mit 
Schutzkonzept natürlich, aber die 
Resonanz war enorm. Auch andere 
Gemeinden boten physische, telefo-
nische und digitale Nähe trotz Dis-
tanz an. Die Kirche hat es grund-
sätzlich gut gemacht, notabene in  
einer Situation, die alle überrascht 
und gefordert hatte.
Andreas Gygli: Ich bestreite nicht, 
dass die Herausforderung auch für 
die Kirche sehr gross war. Aber wie 
alt Bundesrat Moritz Leuenberger 
in einem Interview sagte: «Nicht al-
les, was in Bern verordnet wurde, 
entspricht der Würde des Menschen 
(…) Da hätte die Kirche vielleicht 
lauter das Wort gegen den behördli-
chen Bannstrahl erheben müssen.» 
Wir haben uns zu viel von dem, was 
zum Kerngeschäft der Kirche ge-
hört, faktisch verbieten lassen. Wir 
waren zu unterwürfig. 

Finden Sie das auch?
Andreas Nufer: Nein, es gab keinen 
«Bannstrahl» und die Kirchenver-
antwortlichen haben mit dem BAG 
und dem Bundesrat mögliche Sze-
narien besprochen. Auch wir muss-
ten uns dafür einsetzen, dass die 
Heiliggeistkirche offen bleibt, das 
war nicht von Anfang an klar. Und 
die kirchliche Basis hat auch den 
Osterappell unterstützt, Geflüchte-
te aus Griechenland trotz der Krise 
aufzunehmen. Wir brauchen eine 
starke Kirche, die ihre Meinung ver-
tritt, da bin ich völlig einverstanden. 
Es gibt sie, und sie wird von der Po-
litik auch gehört.

Sie fanden die Massnahmen des 
Bundesrats unverhältnismässig? 
Andreas Gygli: Ja, insofern, als die 
Reaktion auf die Bedrohung, die ich 
nicht leugne, mehr Leid gebracht hat 
als die Bedrohung selbst. Ich kenne 
betagte, alleinstehende Menschen, 
die während des Lockdowns noch 

einsamer wurden. Das englische 
Wort Social Distancing gibt die 
Wirklichkeit genauer wider als der 
Begriff Abstandsregeln. In Tat und 
Wahrheit gehen wir auf Distanz zu-
einander. Die Entfremdung in der 
Gesellschaft ist aus meiner Sicht 
deutlich grösser geworden. Und die 
Kirche hat sich daran mitschuldig 
gemacht. Sie ist ebenfalls auf sozia-
le und körperliche Distanz zu ihren 
Mitgliedern gegangen. 
Andreas Nufer: Natürlich gibt es be-
rechtigte Kritik, aber in den letzten 
Monaten habe ich auch Solidarität 
erlebt – nicht nur in der Heiliggeist-
kirche – wie kaum je zuvor. Die Er-
fahrung, dass das Leben fragil und 
letztlich nicht kontrollierbar ist, hat 
viele sensibilisiert für die Not ande-
rer. Was wäre denn die Alternative 
gewesen zum bundesrätlichen Sze-
nario? Dass man mehr Kranke und 
Tote in Kauf nimmt, nur um das ge-
sellschaftliche und wirtschaftliche 
Leben nicht zu gefährden. Das wä-
re doch zynisch.
Andreas Gygli: Zynisch finde ich es, 
wenn Leute, welche die Meinungen 
des Mainstream bezüglich Corona- 
Massnahmen nicht teilen, diffamiert 
werden. Im Rahmen einer demokra- 
tischen Meinungsbildung müssen 
alle Stimmen zu Wort kommen, 
auch diejenigen, die das Ausmass 
der Massnahmen gegen das Virus 
hinterfragen. Dass sich die Kirchen 
nicht entschlossener für die freie 
Meinungsäusserung einsetzen, ent-
täuscht mich ebenfalls.

Können Sie das nachvollziehen?
Andreas Nufer: Ja, in gewisser Weise 
schon. Nur ist jetzt nicht die Zeit 
für die grosse Schelte gegen Bun-
desrat, Kantone oder Kirchen. Mit 
Ihrem Austritt machen Sie nicht 
nur die Institution ärmer, sondern 
ebenso sich selber. Die Kirche ist 

nur dann stark und lebendig, wenn 
viele sich in der Gemeinde engagie-
ren und schauen, dass wir gut durch 
die Krise kommen. Es braucht Leu-
te wie Sie ! 
Andreas Gygli: Ich verstehe meinen 
Kirchenaustritt als Zeichen des Pro-
testes. Ich bleibe Christ und stehe 
fest verankert in der jüdisch-christ-
lichen Tradition. Der Kirche, ihren 
Mitgliedern und Amtsträgern bleibe 
ich weiterhin menschlich verbun-
den. Interessanterweise wird meiner 
persönlichen Analyse des momen-
tanen Zustands der Gesellschaft seit 
meinem Kirchenaustritt mehr Be-
achtung geschenkt. Ich habe den Di-
alog gesucht und gefunden.
Interview: Katharina Kilchenmann, 
Marius Schären

Andreas Gygli, 66

Der pensionierte Pfarrer war zuerst 
Chemielaborant und engagiert sich bis 
heute als Gewerkschafter bei der  
Unia. Als Pfarrer amtete er in Bibe rist 
SO, Valendas-Versam GR und  El- 
sau ZH. Er wirkte mit beim Bündner 
Lehrplan für den Religionsunter- 
richt. Seit 50 Jahren spielt er als Gitar-
rist und Sänger in Bands in den  
Sparten Blues und Bluegrass.

Andreas Nufer, 56

Der Pfarrer gestaltet seit 2012 das  
Programm der «offenen Kirche» Heilig-
geist in Bern mit. Zuvor amtete er  
im brasilianischen Amazonien und in 
der ökumenischen Gemeinde Hal- 
den in St. Gallen. Ökumene und Befrei-
ungstheologie sind für ihn prägend.  
Im Zentrum seiner Tätigkeit stehen die 
Jugendarbeit, interreligiöse Kontakte 
und die Flüchtlingsarbeit.

Andreas Gygli, pensionierter Pfarrer, und Andreas Nufer von der Kirche Heiliggeist in Bern.  Fotos: Pia Neuenschwander

Hat die Kirche während der 
Krise das Richtige getan?
Streitgespräch Die beiden Pfarrer sind sich nicht einig: Andreas Nufer von der Berner Heiliggeistkirche 
findet: In vielen Kirchgemeinden sei man während des Lockdowns trotz allem nah bei den  
Leuten gewesen. Andreas Gygli hingegen ist enttäuscht: Die Kirche als Institution habe versagt.

«In Tat und Wahr-
heit gehen  
wir auf Distanz 
zueienander.»

Andreas Gygli 
Theologe

«Wir blieben, wie 
andere Kirchen  
in Bern auch, im-
mer offen.

Andreas Nufer 
Theologe 

Markus Huppenbauer (1958–2020)


